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MOMENTE, DIE BLEIBEN
Sechs Jahrzehnte in Fotos 

LONGEVITY
Strategien für ein langes 
gesundes Leben

HAND IN HAND
Jutta und Klaus 
erzählen



WOHNSTIFTE UND PFLEGESTIFTE

Aalen / KWA Albstift Aalen  Tel. 07361 935 - 0  albstift@kwa.de

Baden-Baden / KWA Parkstift Hahnhof  Tel. 07221 212 - 0  hahnhof@kwa.de

Bad Dürrheim / KWA Kurstift Bad Dürrheim  Tel. 07726 63 - 0  kurstift@kwa.de

Bad Griesbach / KWA Stift Rottal* Tel. 08532 87 - 0  rottal@kwa.de

Bad Krozingen / KWA Parkstift St. Ulrich  Tel. 07633 403 - 0  parkstift@kwa.de

Bad Nauheim / KWA Parkstift Aeskulap  Tel. 06032 301 - 0  aeskulap@kwa.de

Berlin / KWA Stift im Hohenzollernpark  Tel. 030 897 34 - 001  hohenzollernpark@kwa.de

Bielefeld / KWA Caroline Oetker Stift  Tel. 0521 58 29 - 0  caroline-oetker@kwa.de

Bottrop / KWA Stift Urbana im Stadtgarten  Tel. 02041 696 - 900  urbana@kwa.de

Konstanz / KWA Parkstift Rosenau  Tel. 07531 805 - 0  rosenau@kwa.de

München / KWA Georg-Brauchle-Haus  Tel. 089 67 93 - 0  georg-brauchle@kwa.de

München / KWA Luise-Kiesselbach-Haus* Tel. 089 94 46 97 - 08  luise-kiesselbach@kwa.de

Ottobrunn / KWA Hanns-Seidel-Haus  Tel. 089 608 02 - 0  hanns-seidel@kwa.de

Ottobrunn / KWA Stift Brunneck  Tel. 089 600 14 - 0  brunneck@kwa.de

Rottach-Egern / KWA Stift Rupertihof  Tel. 08022 270 - 0  rupertihof@kwa.de

Seeshaupt / KWA Seeresidenz Seeshaupt Tel. 08801 91 - 40  seeresidenz@kwa.de

Unterhaching / KWA Stift am Parksee  Tel. 089 61 05 - 0  parksee@kwa.de

REHAKLINIK

Bad Griesbach / KWA Klinik Stift Rottal  Tel. 08532 87 - 0  rottal@kwa.de

FIRMENZENTRALE

KWA Kuratorium Wohnen im Alter gAG

Biberger Straße 50

82008 Unterhaching 

Tel. 089 665 58 - 500 info@kwa.de

BILDUNGSZENTREN

KWA Bildungszentrum Bad Griesbach

Tel. 08532 92 34 - 193  

aps-griesbach@kwa.de

KWA Bildungszentrum München 

Tel. 089 67 34 60 - 0  

bildungszentrum-muenchen@kwa.de

KWA Bildungszentrum Pfarrkirchen 

Tel. 08561 92 97 - 0  

bildungszentrum@kwa.de

Leben.
Wie ich es will.
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EDITORIAL

Für einen Menschen ist der 60. Geburtstag mittlerweile nichts Besonde-
res mehr: Die Lebenserwartung in Deutschland liegt weit darüber. Für 
Unternehmen ist das aber deutlich anders. So haben sich nur neun der 
30 ursprünglichen DAX-Werte seit 1988 in diesem Index gehalten. Die 
Lebenserwartung eines Unternehmens bei Gründung liegt geschätzt bei 
acht bis zehn Jahren. Und in der Start-up-Szene ist es absolut üblich, dass 
acht bis neun von zehn Gründungen innerhalb der ersten Jahre wieder 
verschwinden. 

Ein 60. Firmenjubiläum ist also eine kaum zu überschätzende Leistung. 
Zu verdanken haben wir die „Longevity“ von KWA seinem Gründungs-
vorstand Hermann Beckmann (1966 – 1996) und dessen Nachfolgern Dr. 
Helmut Braun (1996 – 2008), Dr. Werner Klughardt (1996 – 2000), Rein-
hard-Ehmke Sohns (2000 – 2002), Horst Schmieder (2000 – 2023) und 
Dr. Stefan Arend (2008 – 2020). Schon Isaac Newton sagte: „Ich stehe auf 
den Schultern von Riesen“ – dem kann ich angesichts der erfolgreichen 
Entwicklung des Unternehmens in den vergangenen sechs Jahrzehnten 
nur beipflichten. Die Erfolgs-Strategie von KWA war und ist, einen auf 
die Altenhilfe fokussierten gemeinnützigen Konzern zu scha�en und die 
zeitlose Wohnstiftsidee unter anderem mit stationären Pflegeangeboten, 
geriatrischer Rehabilitation und vielseitiger Ausbildung in Sozialberufen 
sinnvoll zu ergänzen. Die ungebrochene Nachfrage und das wieder stei-
gende Au�ommen neuer Mitanbieter beweisen dabei die Kraft unseres 
Wohnstiftskonzepts, frei nach Voltaire: „Wenn es das Wohnstift nicht 
gäbe, müsste man es erfinden.“ 

Auf den folgenden Seiten finden Sie einige tiefe Einblicke in die nun 
60-jährige Geschichte von KWA, aber auch spannende Überlegungen zu 
seiner weiteren Zukunft. Niemand kann diese Zukunft vorhersagen. Aber 
ich kann voll Überzeugung sagen, dass ich ihr trotz der anhaltenden Tur-
bulenzen im deutschen Sozialsektor zuversichtlich entgegensehe.

Dr. Johannes Rückert
KWA-VorstandK
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NEWS

NEUER STANDORT:  
KWA ERÖFFNET  
DIE SEERESIDENZ IN SEESHAUPT

Wir freuen uns, einen wunderschönen neuen Standort 
in unserer KWA-Familie anzukündigen: Die KWA See-
residenz Seeshaupt am Starnberger See wird in Kürze 
Teil von Kuratorium Wohnen im Alter! Nach erfolg-
reichen Verhandlungen übernimmt KWA den Betrieb 
der Premium-Seniorenresidenz voraussichtlich zum 
1. April 2026. Die Seeresidenz bietet ihren Bewohne-
rinnen und Bewohnern ein einzigartiges Wohn- und 
Lebenskonzept mit Seezugang, kulturellen Angeboten, 
Restaurant, Hotel- und Wellnessbereich – und damit 
ein lebendiges Zuhause mitten in der Natur und im 
Erholungsgebiet. Die Integration in die KWA-Welt 
scha�t Sicherheit und Perspektive für Bewohner, Mit-
arbeitende und Angehörige gleichermaßen.

Was gibt’s Neues bei KWA?
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KWA GEWINNT DEN  
LAURENTIUS AWARD 

Ein großer Erfolg aus unserer Gastronomie- und Aus-
bildungswelt: Jesco Schambach, stellvertretender 
Bereichsleiter KWA-Küchen und Küchenleiter im KWA 
Stift am Parksee in Unterhaching, wurde mit dem  
Laurentius Award 2025 ausgezeichnet! Dieser presti- 
geträchtige Preis des Verbandes der Köche Deutsch-
lands (VKD) würdigt herausragende Leistungen in der 
Nachwuchsförderung in der Koch- und Küchenbran-
che. Die Laudatio hob besonders Jescos Engagement 
hervor, junge Talente mit Herzblut und Fachkompe-
tenz auszubilden. Der Laurentius steht für Qualität, 
Leidenschaft und Verantwortung – Werte, die Jesco 
und unsere KWA-Küchen täglich leben.

GROSSER KÜCHENUMBAU

Im KWA Stift am Parksee in Unterhaching passiert 
was: Unsere Küche bekommt ein umfangreiches 
Makeover. Ziel ist es, moderne Arbeitsplätze zu schaf-
fen, die E�zienz zu steigern und gleichzeitig die 
kulinarische Versorgung unserer Bewohnerinnen und 
Bewohner auf ein neues Niveau zu heben. Während 
der Umbaumaßnahmen arbeiten Mitarbeitende und 
Handwerksbetriebe Hand in Hand, um nur minimale 
Beeinträchtigungen für den täglichen Betrieb zu ver-
ursachen. Die neue Küche wird nicht nur funktionaler, 
sondern bietet auch Platz für kreative Menükonzepte 
und eine zeitgemäße Ausbildungsumgebung – ein 
Gewinn für alle Generationen!

KWA UNTER DEN TOP 3  
DER BESTEN SENIORENRESIDENZEN 
DEUTSCHLANDS

Stolz können wir verkünden: In der aktuellen Service-
studie des Deutschen Instituts für Service-Qualität 
(DISQ) gehört Kuratorium Wohnen im Alter zu den 
Top 3 der Seniorenresidenzen Deutschlands! Mit 78,9 
von 100 Punkten erzielt KWA einen hervorragenden 
dritten Platz im Vergleich mit acht überregionalen An- 
bietern. Besonders überzeugt haben die empathi-
sche Beratung vor Ort, die Ausstattung und die hohe 
Qualität der Wohnungen. Dieses starke Ergebnis 
bestätigt unseren Anspruch, Lebensqualität, Kompe-
tenz und persönlichen Service auf hohem Niveau zu 
verbinden – zum Wohle unserer Bewohnerinnen und 
Bewohner.



RÜCKBLICK

Sechs Jahrzehnte KWA 
in historischen Fotos

Reisen Sie mit  
in die Vergangenheit von KWA

8

Fotos: KWA-Archiv
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Im KWA Hanns-Seidel-Haus  
in Ottobrunn erö�net der  

erste Friseursalon. Eine Bewoh- 
nerin unter der Haube wirft  

einen Blick in die Zeitschrift.



THEMA
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RÜCKBLICK

Der Eingang des KWA 
Georg-Brauchle-Hauses 
in München im Frühling. 
Die Treppe führt  
Besucher ins Wohnstift.

Mitarbeiter der Haustechnik im 
KWA Parkstift St. Ulrich in Bad 
Krozingen nehmen eine Lieferung 
Säcke entgegen. Das Material  
wird für den laufenden Betrieb im 
Haus bereitgestellt.



THEMA
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Mitarbeiterinnen des KWA Stifts 
Rupertihof in Rottach-Egern  
sitzen gemeinsam am Teich.  
Das Team präsentiert sich im  
Grünen vor dem Wohnstift.

Eine Bewohnerin genießt ent-
spannt den Einkauf im Laden  
des KWA Parkstifts Rosenau.  
Das gut sortierte Regal bietet  
alles für den täglichen Bedarf.
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Freude im Leben steht bei KWA 
ganz oben – dazu gehört auch 

eine zünftige Brotzeit mit einem 
kühlen Bier im Stiftsgarten.

Die Musik und gemeinsames 
Singen hatten immer einen 

besonderen Platz bei KWA –  
sie scha�en unvergessliche  

Augenblicke des Miteinanders.

KWA-Gründer Hermann  
Beckmann beim feierlichen 
Spatenstich – ein Moment  
des Au�ruchs und der Grund-
stein für eine starke Gemein-
schaft mit Zukunft.

RÜCKBLICK
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Mitarbeiterinnen der Hauswirtschaft 
im KWA Parkstift St. Ulrich bereiten 
liebevoll einen gedeckten Tisch vor. 
Mit Sorgfalt und Engagement schaf- 
fen sie eine angenehme Atmosphäre 
für die Bewohnerinnen und Bewohner.

Auch damals schon sorgte das Küchen-
team des KWA Parkstifts Hahnhof  

mit Erfahrung und Teamgeist für frisch 
zubereitete Mahlzeiten.



THEMA
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RÜCKBLICK

Bewohnerinnen des KWA Park- 
stifts Aeskulap in Bad Nauheim 

spielen gemeinsam Karten.  
In geselliger Runde genießen sie 

Austausch und Gemeinschaft.

Von Anfang an 
spielten Gesellig-
keit und gemein-
samer Austausch 
für unsere Be-
wohnerinnen und 
Bewohner eine 
zentrale Rolle im 
Alltag.
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Geselligkeit, Bewegung 
und ein bisschen  
Wettkampf: Die Kegel- 
gruppe zeigt, wie  
Freizeit gelingen kann.

Viele Bewohnerinnen  
und Bewohner spielen Instru- 
mente und musizieren 
gemeinsam. Damals wie heute.
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„Wir leben hier wie  
im Urlaub – nur mit Sicherheit  

im Hintergrund“
Von Vorlese-Nachmittagen im Handarbeitskreis bis zu gelebter  

Freundlichkeit bei gemeinsamen Aufzugfahrten, von Neuanfängen bis  
zu kleinen Alltagswundern: Vier Seniorinnen aus dem KWA  

Albstift Aalen erzählen aus ihrem Leben. Ein Gespräch über Gemeinschaft,  
Freiheit und das gute Gefühl, genau am richtigen Ort zu sein.

Was hat Sie bewogen, ins KWA Albstift Aalen zu zie-
hen, liebe Frau Staudenmeier?
Ursula Staudenmeier: Mein Mann und ich haben uns 
vor fünf Jahren bereits registrieren lassen, und jetzt 
hat es sich ergeben, dass wir hier einziehen konnten. 
Wissen Sie, mein Mann hat Parkinson und deshalb 
wollten wir uns sicher fühlen. Im KWA Albstift ist die 
Pflege direkt nebenan, falls es mal einen Notfall gibt. 
Zudem ist die Versorgung von Haus und Garten zu 
aufwändig geworden.

Ist es Ihnen schwergefallen, das Zuhause loszulassen, 
und wie haben Ihre Kinder reagiert?
Ursula Staudenmeier: Umziehen war schon schwer, 
aber wir sind hier sehr gut angekommen und haben 
auch gar kein Heimweh. Unsere Kinder waren fast ein 
bisschen enttäuscht, dass sie uns nicht versorgen dür-
fen (lacht).

Was gefällt Ihnen hier am besten?
Ursula Staudenmeier: Wir leben jetzt wie im Urlaub.
Wir kochen noch selbst und sind sehr zufrieden.

Frau Schmidt, seit wann leben Sie hier?
Anneliese Schmidt: Seit Januar 2025. Mein Ne�e hat 
mich dabei unterstützt, hier eine kleine Wohnung zu 
bekommen. Ich komme gut zurecht, bin nicht kontakt-
arm, schließe mich gerne an und habe auch schon viele 
andere Bewohnerinnen und Bewohner kennengelernt.

Frau Heilig, Sie sind schon ein paar Jahre hier. Wie 
geht es Ihnen?
Anne Heilig: Danke, sehr gut. Meine Tochter arbeitet 
in Frankfurt, mein Sohn in Niedersachsen. Sie besu-
chen mich zwar regelmäßig, aber hier habe ich doch 
einfach mehr Gesellschaft und bin sehr dankbar für 
die Unterstützung und die Freiheit.

Wie meinen Sie das?
Anne Heilig: Ich genieße meine Freiheiten, kann selbst 
kochen oder das Essen im Restaurant genießen, wa-
schen, bin aber trotzdem gut eingebunden und im 
Hintergrund habe ich immer die Sicherheit, dass je-
mand da ist, falls ich zum Beispiel stürze.

Nun zu Ihnen, Frau Freundl. Sie sind in der Runde die 
langjährigste Bewohnerin. Wie sieht Ihr Alltag aus?
Regina Freundl: Es gibt viele Berührungspunkte, schon 

Fotos: Sieglinde Hankele

„Gesundheit ist das A und O  
und wenn die passt,  
dann passt auch der Rest.“
Anneliese Schmidt
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Oben: Ursula und Leonhard 
Staudenmaier leben erst seit 
Kurzem in Aalen, fühlen sich 
aber bereits pudelwohl. Unten: 
Anneliese Schmidt ist gerne  
aktiv und geht viel spazieren.
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allein, weil man oft zusammen Aufzug fährt und zum 
Essen geht. Dann gibt es auch viele gesellschaftliche 
Angebote: Ka�eenachmittag, Vespertre� oder Da-
men/Herren-Stammtisch. Es gibt auch einen Hand-
arbeitskreis und es wird versucht, den Singkreis wie-
derzubeleben. Dabei hat man immer die Möglichkeit, 
in Gesellschaft zu sein, wenn man möchte.

Woran erinnern Sie sich alle am liebsten, seit Sie hier 
leben?
Regina Freundl: Zusammen haben mein Mann und ich 
hier viele schöne Momente genossen. Nach seinem 
Tod kam eine schwierige Zeit, in der ich auch keinen 
großen Austausch wollte, aber mittlerweile bin ich 
wieder geselliger.

Anne Heilig: Ich bin eher eine Einzelgängerin, aber hier 
habe ich das Gefühl, dass ich schon gerne immer mal 
jemanden tre�e. Ich fände so eine Art o�enes Tre�en 
noch schön. Dass man sich einfach sieht, wenn man 
Lust hat, ein bisschen zu schwätzen.

Regina Freundl: Das könnten wir doch mal vorschla-
gen.

Anne Heilig: Wissen Sie, es gibt hier den Handarbeits-
kreis. Da sitzen einige Frauen zusammen, die Lust auf 
Stricken haben. Da wollte ich gerne mitmachen, aber 
meine Hand nicht. Ich bin dann einfach trotzdem hin-
gegangen und habe mein Märchenbuch mitgebracht. 
Dann habe ich den anderen Damen vorgelesen und 
das war so eine schöne gesellige Runde. Wenn ich jetzt 
manchmal unangemeldet nicht da bin, dann rufen die 
anderen gleich an und fragen, wo ich bleibe (lacht).

Anneliese Schmidt: Ich bin eine gute Fee in der Wasch-
küche. Wenn da jemand nicht zurechtkommt, helfe ich 
sehr gerne.

Anne Heilig: Ja, das stimmt, ich weiß nicht, wie sie es 
gemacht hat, aber die Waschmaschine hat dann wieder 
funktioniert (lacht).

Helfen Sie sich alle gegenseitig?
Regina Freundl: Das ist bei uns hier üblich, ja. Man 
hilft sich, wo man eben kann.

Anne Heilig: Und Freundlichkeit steht an oberster 
Stelle. Alle sind immer so freundlich, vom Pflegeperso-
nal bis zur Küchenhilfe. 

Welche Werte sind Ihnen besonders wichtig?
Regina Freundl: Egal, wobei man Hilfe oder Rat 

braucht, man bekommt immer Hilfe und fühlt sich 
wirklich gut aufgehoben.

Es gibt hier im Haus ja auch eine angegliederte Kin-
dertagestätte, gibt es da Berührungspunkte?
Anneliese Schmidt: Manchmal, ja. Das ist gerade aber 
im Kommen. Es gab mal das Angebot, dass die Kin-
der und die alten Leute zusammen Gymnastik machen 
konnten. Das wäre wieder schön. Da müssen wir mal 
nachhaken. Es ist auch so schön, wenn die Kleinen 
mittags zum Essen hier hereinstürmen.

Was wünschen Sie sich alle für Ihre Zukunft hier bei KWA?
Regina Freundl: Gesundheit und nicht so großes Lei-
den. Das ist das Wichtigste. 

Ursula Staudenmeier: Das 30-jährige Jubiläum hier in 
Aalen war sehr schön. Es gab einen tollen Empfang 
und ein Festessen. Das wurde liebevoll gestaltet. Jetzt 
freuen wir uns auf das 60. Jubiläum von KWA.

Anne Heilig: Ich brauche ja seit einem Jahr den Rol-
lator wegen meines Beckenbruchs. Dadurch konnte 
ich bei den organisierten Ausflügen nicht teilnehmen. 
Wenn es wieder einen gibt, bei dem man auch mit Rol-
lator teilnehmen kann, freue ich mich, dabei zu sein. 
Und ein bisschen mehr Salz in unserem leckeren Essen 
wünsche ich mir (lacht).

Anneliese Schmidt: Ich wünsche mir, dass meine Wir-
belsäule wieder mehr mitmacht. Gesundheit ist das A 
und O und wenn die passt, dann passt auch der Rest. 
Ich bin ja ein gut gelaunter und fröhlicher Mensch.

Ursula Staudenmeier: Kein Wunsch, aber wir hatten 
kürzlich diamantene Hochzeit, sind also seit 60 Jahren 
verheiratet. Alles war perfekt für uns organisiert. Vom 
schönen Essen und der Dekoration über den Service 
bis hin zum Gottesdienst mit dem Pfarrer. Dafür sind 
wir sehr dankbar.

INTERVIEW

„Es gibt hier den Handarbeits-
kreis. Da wollte ich gerne mit- 
machen, aber meine Hand nicht. 
Ich bin dann einfach trotz- 
dem hingegangen und habe mein 
Märchenbuch mitgebracht.“
Anne Heilig
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Oben: Hilfe, wann immer man sie 
braucht – diese Sicherheit ge-
nießt Regina Freundl besonders. 
Unten: Märchen-Liebhaberin 
Anne Heilig unterhält gern den 
Handarbeitskreis.
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Longevity ohne Hype:  
die wahren Stellschrauben  

für gesundes Altern
Ein langes gesundes Leben – diesen Wunsch haben wir alle. 

Doch wie gelingt es auch? Zusammen mit dem Sozialmanager  
Dr. Stefan Arend tauchen wir in das Thema Longevity ein.

INTERVIEW
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Herr Dr. Arend, der Begri� „Longevity“ ist in 
aller Munde. Wie würden Sie ihn für unsere 
Leserinnen und Leser in wenigen Sätzen defi-
nieren – jenseits bloßer Lebensverlängerung?
Stefan Arend: Ganz klar: Die Ho�nung auf ein 
gutes, glückliches, gesundes, gelingendes und 
möglichst langes Leben ist für viele Ziel und 
Desiderat zugleich. Longevity setzt dort an, 
geht aber selbstredend über die bloße Lebens-
verlängerung hinaus. Longevity umfasst die 
Idee, vor allem qualitativ hochwertige Lebens-
jahre zu scha�en. Warum man dafür das engli-
sche Wort braucht, ist wahrscheinlich unserer 
Zeit und internationalen Marketingstrategien 
geschuldet.

KWA feiert 60-jähriges Jubiläum – eine Zeit-
spanne, in der sich das Bild vom Alter(n) stark 
gewandelt hat. Wie hat sich aus Ihrer Sicht 
der Anspruch an ein langes, gesundes Leben 
entwickelt? 
In den letzten sechs Jahrzehnten hat sich das 
Bild des Alter(n)s grundlegend, vielleicht so-
gar radikal verändert. Wir Menschen streben 
nicht nur nach einem langen Leben, sondern 
auch nach individuell ausgeprägter und be-
einflussbarer Lebensqualität im Alter. Dies 
hat zu einer verstärkten Fokussierung auf Prä-
vention, Gesundheit und persönliche Entfal-
tung geführt. Manchmal leider aber auch zur 
grellen Überzeichnung oder dem Leugnen des 
Alters; in skurrilen Formen und in einem man-
cherorts aus den Fugen geratenen hedonisti-
schen Schönheitswahn. Ich finde es viel besser, 
sich – durchaus auch selbstkritisch – mit den 
Veränderungen, die mit dem Alter(n) einher-
gehen, auseinanderzusetzen und sich selbst zu 
akzeptieren. Aber, keine Frage, das muss jede 
und jeder mit sich selbst ausmachen. 

Welche wissenschaftlich gesicherten Fakto-
ren haben heute den größten Einfluss darauf, 
gesund alt zu werden – und welche werden 
häufig unterschätzt?

Regelmäßige körperliche Aktivität, Bewe-
gung, Training, eine ausgewogene, bewusste 
Ernährung, geistige Stimulation und vor allem 
soziale Interaktion. Oft unterschätzt werden 
die Bedeutung von langfristigen zwischen-
menschlichen Beziehungen, zivilgesellschaft-
liches Engagement und das Gefühl und Wis-
sen, wichtig für andere zu sein. Einsamkeit ist 
und bleibt daher ein großes Gesundheitsrisiko.

An welchen Stellschrauben kann man auch 
im Alter drehen – welche haben dann immer 
noch einen großen E�ekt?
Die bekannten Risiken für mögliche Er-
krankungen geben uns Hinweise auf die 
Stellschrauben, die es uns erlauben, unser 
persönliches Risiko zu minieren: Rauchen, 
Bewegungsmangel, Alkohol- und Drogen-
missbrauch, zu viel Stress, Übergewicht und 
soziale Isolation belasten uns enorm, können 
von uns aber – wenn wir wollen und können – 
umfassend beeinflusst werden. Dafür braucht 
es die nötige Gesundheitskompetenz, den Zu-
gang zu medizinischen und therapeutischen 
Leistungen, wenn sie notwendig sind, und 
im Idealfall gute Umweltbedingungen. Das 
gilt natürlich für jedes Lebensalter, aber mit 
dem Alter(n) kommen noch ein paar wichtige 
Dinge hinzu: vor allem nie aufzuhören, sich 
zu fordern, neugierig zu sein und sich Ziele 
zu setzen. Die Wirksamkeit beweist auch die 
Hundertjährigenforschung.

Wie weit ist die Erforschung von altersverlang-
samenden oder sogar altersumkehrenden The-
rapien? Sind hier große Durchbrüche in Sicht?
Die Forschung hat in den letzten Jahren große 
Fortschritte gemacht. Mich faszinieren beson-
ders die Untersuchungen (wie zum Beispiel 
die Dunedin-Studie) zu den Faktoren, die uns 
altern lassen; manche von uns schneller, man-
che deutlich langsamer, und bei einigen ist das 
kalendarische Alter nur schwerlich zu erraten. 
Warum in aller Welt ist das so? 

„Unabhängig vom Alter sollte man regelmäßig Sport treiben, sich 
ausgewogen ernähren und neue Lernchancen nutzen.  
Das Pflegen sozialer Kontakte und das Einbringen in die Gemein-
schaft spielen ebenso eine wichtige Rolle.“
Dr. Stefan Arend
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Das sind doch interessante Fragen! Aber auch 
die neuen Therapieansätze bei den Formen 
von Demenz verfolge ich mit großem Interes-
se. Hier erwarte ich in den kommenden Jah-
ren deutliche Fortschritte. Demenz hat auch 
viel mit Lebensstil zu tun. Wir haben es also 
ein Stück weit selbst in der Hand, das Risiko 
(deutlich) zu verringern, einmal von Demenz 
betro�en zu sein. 

Wie wichtig ist die soziale Dimension von Lon-
gevity – welche Rolle spielen Gemeinschaft, 
Wohnformen und gesellschaftliche Teilhabe?
Die soziale Dimension von Longevity hat gro-
ße Bedeutung. Gemeinschaft, Wohnformen, 
die soziale Interaktion fördern, sowie gesell-
schaftliche Teilhabe tragen maßgeblich zur Le-
bensqualität im Alter bei. Soziale Netzwerke, 
Teil von einer Gemeinschaft zu sein, wirken 
nicht nur präventiv, sondern stärken auch das 
Gefühl der Zugehörigkeit und des Wohlbefin-
dens.

Viele Menschen verbinden Longevity mit 
Hightech, etwa mit Gentherapie, Biomarker-
tracking und personalisierter Medizin. 
Wie viel davon ist realistisch, wie viel Hype?
Wenn wir mit neuen Forschungsansätzen und 
-möglichkeiten den Alterungsprozess besser 
verstehen und personalisierte Medizin und 
Therapien möglich werden, dann begrüße ich 
das natürlich. Ich verbinde damit die Ho�nung, 
bisher unheilbare Krankheiten zu überwinden 
oder zumindest zu lindern. Zurzeit wird aber 
leider auch so manches gehypt und versucht, 
den schnellen Euro zu machen. Die Pille gegen 
das Alter gibt‘s nicht. Ganz klar: Strategien für 
ein langes und erfülltes Leben werden weiter-
hin auf den bewährten Ansätzen von Präven-
tion und Gesundheitsförderung basieren.

Welche neuen Wohn-, Service- oder Versor-
gungsmodelle werden künftig entscheidend 
sein, um gesundes Altern zu fördern?
In den kommenden 20 Jahren werden Wohn-
formen, die generationsübergreifendes Leben 
und gemeinschaftliche Aktivitäten unterstüt-
zen, weiter an Bedeutung gewinnen. Flexible 
Service- und Versorgungsmodelle, die an die 
Bedürfnisse und Bedarfe des Einzelnen ange-
passt sind und Bewegungs- und Training-An-
sätze integrieren, werden entscheidend sein, 
um gesundes Alter(n) zu fördern.

Welche Impulse kann KWA setzen, um Men-
schen dabei zu unterstützen, bis ins hohe Alter 
selbstbestimmt, aktiv und gesund zu leben?
Mit Blick auf das Durchschnittsalter in den 
Häusern kann man bei KWA von realen Orten 
des langen Lebens sprechen. Und das Kon-
zept des Wohnstifts beinhaltet seit Beginn die 
lebensverlängernden Elixiere, auf die es an-
kommt: Privatheit in Gemeinschaft, soziale 
Interaktion, Kulturprogramme, Sicherheit im 
Notfall und bei Unterstützungsbedarf, gastro-
nomische Angebote, die Vernetzung mit dem 
Sozialraum und die Möglichkeit der aktiven 
Mitgestaltung in den Stiftsbeiräten. Zudem 
haben Befragungen belegt, dass sehr viele Be-
wohnerinnen und Bewohner zivilgesellschaft-
lich engagiert sind – trotz des hohen Lebensal-
ters. KWA kann und sollte auch prüfen, ob die 
Befähigung der Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter in Sachen Prävention und gesundheits-
fördernde Lebensweise noch verstärkt werden 
kann. Betriebliches Gesundheitsmanagement 
gewinnt dabei immer mehr an Bedeutung. 
Und die Integration des Trainingsprogramms 
„Bestform“ beweist auf eindrucksvolle Weise 
den präventiven, aktivierenden Longevity-
Ansatz bei KWA. 

INTERVIEW

„Wir Menschen streben nicht nur 
nach einem langen Leben,  
sondern auch nach individuell  
ausgeprägter und beeinfluss- 
barer Lebensqualität im Alter.“
Dr. Stefan Arend
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Welchen persönlichen Rat würden Sie jeder 
und jedem Einzelnen geben, die/der heute 
damit anfangen möchte, die eigene „Long 
Life Journey“ bewusst zu gestalten?
Mein persönlicher Rat ist, heute mit kleinen, 
nachhaltigen Veränderungen zu beginnen. 
Unabhängig vom Alter sollte jede und jeder 
regelmäßig Sport treiben, sich ausgewogen 
ernähren und neue Lernchancen nutzen. Das 
Pflegen sozialer Kontakte und das Einbrin-
gen in die Gemeinschaft spielen ebenso eine 
wichtige Rolle. Und auch das Wissen darum, 

dass das Leben endlich ist und uns allen frü-
her oder später „der Tod blüht“ – wie es einmal 
Peter Janssens in seinem gleichnamigen Sing-
spiel so tre�end ausgedrückt hat.

Und verraten Sie uns auch, was Sie selbst tun?
Ich halte mich fit und erfreue mich an unserem 
engen familiären Miteinander über die Gene- 
rationen hinweg. Zudem lege ich großen 
Wert auf lebenslanges Lernen und engagie-
re mich in sozialen und wissenschaftlichen 
Projekten.
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Jutta Lamprecht und Klaus  
Ehrhart sind glücklich miteinan-
der und dankbar füreinander.
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INTERVIEW

Liebe Frau Lamprecht, lieber Herr Ehrhart, seit wann 
wohnen Sie hier im KWA Stift Rupertihof?
Jutta Lamprecht: Seit sieben Jahren. Ich habe nach 
dem Tod meines Mannes fast zehn Jahre mit meiner 
Zwillingsschwester hier am Tegernsee gewohnt. Als sie 
ebenfalls verstarb, habe ich zunächst sehr zurückgezo-
gen gelebt. Nach etwa zwei Jahren Einsamkeit habe ich 
entschieden, dass sich etwas ändern muss und habe 
zum Glück relativ schnell eine kleine Wohnung hier im 
Rupertihof gefunden.
Klaus Ehrhart: Meine Frau und ich sind vor zehn Jah-
ren an den Tegernsee in den Rupertihof gezogen, um 
in der Nähe unseres Sohnes und seiner Familie den 
Lebensabend zu verbringen. Leider litt meine Frau an 
Demenz. Sie stürzte zweimal und hat die Folgen der 
zweiten Operation nicht überlebt. Sie ist vor sieben 
Jahren gestorben.

Erinnern Sie sich noch an die Zeit, in der Sie beide sich 
kennengelernt haben?
Jutta Lamprecht: Ich kann mich noch gut erinnern. Du 
auch? Wir haben uns am Anfang überhaupt nicht für-
einander interessiert. Zumal du gemeinsam mit deiner
Frau hierhergezogen bist.

Klaus Ehrhart: Nach dem Tod meiner Frau habe ich na-
türlich keine Sekunde daran gedacht, dass ich wieder 
jemanden kennenlernen könnte.
Jutta Lamprecht: Wir haben uns dann damals beim 
„mentalen Training“, das hier im Haus jeden Dienstag 
angeboten wurde, kennengelernt. Und bei der Silves-
terparty haben wir gemeinsam Tango getanzt. Danach 
haben wir uns angefreundet.

Haben Sie erwartet oder sich gewünscht, nochmal 
einen Partner zu finden?
Jutta Lamprecht: Eigentlich gar nicht. Ich wollte nur 
Gesellschaft.
Klaus Ehrhart: Nein. Da hat irgendjemand da oben die 
Finger im Spiel gehabt. Und der hat gesagt: Die zwei 
passen zusammen.

Welche Gemeinsamkeiten haben Sie an sich entdeckt?
Klaus Ehrhart: Wir hören beide gerne Musik, unterhal-
ten uns, gehen auswärts essen und trinken auch mal 
ein Glas Wein zusammen.
Jutta Lamprecht: Außerdem sind wir beide Familien-
menschen, und da ich selbst keine Kinder habe, genie-
ße ich es sehr, dass die Kinder von Klaus mich so lieb
aufgenommen haben.

Welche Eigenschaften mögen Sie besonders aneinan-
der?
Jutta Lamprecht: Seine ruhige, nicht aufgesetzte Art 
und seine elegante Zurückhaltung.
Klaus Ehrhart: Jutta ist eine sehr warmherzige und 
kommunikative Person. Die Chemie stimmt einfach. 
Sie ist eine gute Zuhörerin und ich kann mich hun-
dertprozentig auf sie verlassen. Es gibt einem ein Ge-
fühl der Sicherheit, nicht alleine durchs Leben gehen 
zu müssen und immer eine Gesprächspartnerin zu 
haben.

Beim Silvestertango  
hat’s gefunkt!

Wer sagt, dass man sich nur in jungen Jahren verlieben kann? 
Jutta Lamprecht (89) und Klaus Ehrhart (88) beweisen das 

Gegenteil: Die beiden haben sich vor drei Jahren im KWA Stift 
Rupertihof in Rottach-Egern kennen- und lieben gelernt.

Fotos: Paula Rina

„Für mich war es sehr über- 
raschend, dass ich in meinem  
Alter noch einmal jemanden  
kennenlerne, dem ich so ver- 
trauen kann. Aber das Leben  
lässt sich eben nicht planen.“
Jutta Lamprecht
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ich mich sehr zurückgezogen und jetzt genieße ich die 
Zweisamkeit. Wir sind einfach ein Team.
Klaus Ehrhart: Ich kann mich eigentlich gut alleine be-
schäftigen, weil ich gerne lese oder auch Musik höre. 
Aber der Austausch mit einer vertrauten Person, mit 
der man auch Sorgen und Ängste teilen kann, das ist 
außerordentlich wichtig und sehr wertvoll. Wenn ich 
das nicht mehr hätte, würde mir etwas fehlen.
Jutta Lamprecht: Das kann ich nur bestätigen. Ich weiß 
aus eigener Erfahrung, wie sich Einsamkeit anfühlt. In 
Klaus eine neue Bezugsperson gefunden zu haben, ist
ein großes Geschenk.

Gab es am Anfang Zweifel oder Ängste, sich nochmal 
an jemanden zu binden?
Jutta Lamprecht: Nein. Es ist langsam gewachsen.
Klaus Ehrhart: Das ist wieder der Vorteil des Alters. 
In der Jugend wäre man stürmisch aufeinander zuge-
rannt. Im Alter ist man da ein bisschen bedachter und
geht die Dinge mit etwas mehr Umsicht, Weitsicht und 
Vorsicht an.

Sie wohnen nicht zusammen – wie oft sehen Sie sich 
im Alltag?
Klaus Ehrhart: Morgens um 8:45 Uhr wird telefoniert. 
Wie war die Nacht? Gut geschlafen? Gibt es irgendein 
Problem? Und dann wird gefrühstückt. Dann tre�en
wir uns mittags um halb eins zum Essen.
Jutta Lamprecht: Und wir tre�en uns jeden Tag um 17 
Uhr entweder bei Klaus oder bei mir. Manchmal essen 
wir dann gemeinsam zu Abend, trinken auch mal ein 
Glas Wein und reden vor allem über den Tag, aber auch 
über die Vergangenheit. Wir teilen unsere Erinnerun-
gen, und das tut gut.

Wir hat sich Ihr Leben verändert, seit Sie ein Paar sind?
Jutta Lamprecht: Also mich macht es glücklich. Wenn 
ich jetzt alleine wäre, ohne ihn, dann wäre das gar 
nichts für mich. Nach dem Tod meiner Schwester hatte 

„In der Jugend wäre man stür- 
misch aufeinander zugerannt. Im 
Alter ist man da ein bisschen  
bedachter und geht die Dinge mit 
etwas mehr Umsicht, Weitsicht 
und Vorsicht an.“
Klaus Ehrhart
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Unternehmen Sie auch Dinge 
außerhalb des Wohnstifts?
Klaus Ehrhart: Wir sind gerne 
bei meinem Sohn und meiner 
Schwiegertochter zu Besuch. 
Insbesondere, wenn auch meine 
Enkelkinder da sind, die beide 
auswärts studieren.
Jutta Lamprecht: Auch die Fahr-
ten zum Grab meiner Schwester 
und zum Grab der verstorbenen 
Ehefrau von Klaus sind einmal 
die Woche fest eingeplant. Und 
wir sind auch schon gemeinsam 
mit der Schwiegertochter von 
Klaus im Urlaub im Elsass und 
der Pfalz gewesen, damit Klaus 
mir seine Heimat zeigen konnte.

Wie haben Sie sich an die Fami-
lie angenähert?
Jutta Lamprecht: Ich habe selbst 
ja keine Kinder und war deshalb 
schon eher zurückhaltend, aber 
das hat sich schnell gelegt, weil 
ich mich so gut aufgenommen 
gefühlt habe.
Klaus Ehrhart: Jutta ist zu einem 
Teil der Familie geworden. Mei-
ne Schwiegertochter hat uns 
sogar einen Adventskalender ge-
bastelt mit Fotos von uns beiden 
und auch vom Rest der Familie. 
Das hat uns riesig gefreut. 

Gibt es noch etwas, das Sie in 
der Zukunft gemeinsam erleben 
möchten?
Jutta Lamprecht: Nein, wir sind nicht mehr jung genug, 
um eine Reise zu machen. Uns reicht der Tegernsee.
Klaus Ehrhart: Ja, wir lieben den See. Es gibt hier im-
mer wieder wunderschöne neue Dinge zu entdecken. 
Wir wollen hier im Rupertihof sein. Da sind wir fantas-
tisch aufgehoben.
Jutta Lamprecht: Wenn ich aus dem Fenster gucke und 
die Berge sehe, schenkt mir das ein Urlaubsgefühl.

Zum Abschluss: Was würden Sie jungen Menschen 
empfehlen, wenn es um die Liebe geht?
Jutta Lamprecht: Für mich war es überraschend, dass 
ich in meinem Alter noch einmal jemanden kennenler-
ne, dem ich so vertrauen kann. Aber das Leben lässt sich 
eben nicht planen. Ich bin dankbar, dass ich mit Klaus 

einen neuen Partner gefunden habe und kann nur je-
dem raten, die Chance zu ergreifen, wenn sie sich bietet.
Klaus Ehrhart: Ja, bloß nicht warten, bis der Moment 
vorbei ist. Aber auch nichts überstürzen.

„Bloß nicht warten, bis der Mo-
ment vorbei ist. Aber auch nichts 
überstürzen. Man muss schon 
prüfen, ob man ein vertrauens-
volles Verhältnis aufbauen  
kann. Und dann alles geben.“
Klaus Ehrhart

INTERVIEW
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Koch so wie für  
deine Liebsten zu Hause

Wenn jemand weiß, wie Heimat 
schmeckt, dann Martin Hövert.  
Der Koch hat die Hotellerie gegen  
das KWA Caroline Oetker Stift  
in Bielefeld getauscht – und serviert 
seitdem nicht nur gutes Essen,  
sondern auch eine ordentliche  
Portion Lebensfreude.

Martin Hövert kam nicht durch Zufall zu KWA – er 
kam aus Überzeugung. Nach 25 Jahren Hotel- und Gas-
tronomieleben mit Arbeitszeiten irgendwo zwischen 
Frühstücksbu�et und Mitternachtssnack war klar: So 
schmeckt das Familienleben nicht. Also Neustart in 
Bielefeld! Und gleich am ersten Tag die Überraschung: 
keine Convenience-Orgie, sondern eine große Küchen-
crew, frische Zutaten und Kochen mit Herz. 

In Höverts Küche sind Werte keine Gewürzmi-
schung, sondern Alltag. Qualität, Nachhaltigkeit und 
Gemeinschaft werden hier nicht diskutiert, sondern Fo
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Kalbsbäckchen mit Vanilleka- 
rotten, Karto�elküchlein  

und Trü�elpaste von Küchenchef  
Martin Hövert (rechts).
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REZEPT

ZUTATEN 

Fleisch und Sauce
•   1 kg Kalbsbäckchen
•   1 kg Kalbsfilet
•   Je 300 g Karotten, Sellerie,  
   Zwiebeln und Lauch

•   1 Flasche Rotwein
•   2 l Kalbsknochenfond
•   Knoblauch, Tomatenmark
•   Lorbeerblätter, Nelken,  
   Wacholderbeeren, Pfe�er,  
   Rosmarin

Vanillekarotten
•   1 kg Karotten
•   1 Vanilleschote
•   Butter
•   Sprudelwasser

Kartoffelküchlein
•   500 g mehlig kochende  
   Karto�eln

•   5 Eigelb
•   3 Eier
•   100 g Butter
•   100 g Crème fraîche

Trüffelpaste
•   200 g Champignons
•   100 g schwarzer Trü�el
•   50 g Butter
•   50 g Sonnenblumenöl

Gewürze
•   Salz, Pfe�er, Muskat, Zucker

ZUBEREITUNG  

Kalbsbäckchen
Die Kalbsbäckchen in einem Bräter 
von allen Seiten kräftig anbraten 
und herausnehmen. Das vorberei-
tete Gemüse mit Knoblauch im 
selben Bräter dunkel rösten. Die 
Bäckchen und etwas Tomaten-
mark zugeben und bei mittlerer 
Hitze weiterrösten. Mit Rotwein 
ablöschen und nahezu vollständig 
einkochen lassen. Diesen Vorgang 
insgesamt dreimal wiederholen. 
Beim letzten Ansatz die Gewürze 
zugeben, anschließend mit Kalbs-
knochenfond au�üllen. Den Bräter 
verschließen und die Bäckchen bei 
160 °C rund drei Stunden im Ofen 
schmoren, bis sie butterweich 
sind. Die Bäckchen herausnehmen, 
portionieren und warm stellen.  
Den Fond passieren und vom über-
schüssigen Fett befreien, mit  
etwas Rotwein auf den gewünsch-
ten Geschmack reduzieren und  
bei Bedarf leicht binden.

Kalbsfilet
Das Filet parieren, salzen und in 
einer Pfanne rundum scharf an- 
braten. Butter und Rosmarin zu-
geben und das Fleisch kurz ar- 
rosieren. Anschließend bei 120 °C 
im Ofen bis zu einer Kerntempera-
tur von 56 °C gar ziehen lassen.

Vanillekarotten
Die Karotten schälen und in gleich 
große Stücke schneiden. In Butter 
mit etwas Sprudelwasser, dem 
Mark der Vanilleschote, der aus-
gekratzten Schote, Salz und einer 
Prise Zucker sanft sautieren. Je 
nach Größe beträgt die Garzeit 5 
bis 15 Minuten.

Kartoffelküchlein
Die Karto�eln in Salzwasser weich 
kochen, ausdämpfen lassen und 
noch warm durchpressen. Mit But-
ter, Crème fraîche, Eigelb, Eiern, 
Salz und Muskat zu einer glatten 
Masse verrühren und etwas von 
der Trü�elpaste hinzufügen. In eine 
Form füllen und bei 160 °C im  
Ofen goldgelb garen.

Trüffelpaste
Die Champignons fein hacken und 
in Butter sowie Sonnenblumenöl 
anbraten. Die Hitze reduzieren, 
die fein gehobelten Trü�el kurz 
unterheben und mit etwas Salz ab-
schmecken. Anschließend im Mixer 
zu einer feinen Paste verarbeiten.

gelebt. Seine Devise: so kochen, wie man es für die 
Liebsten zu Hause tun würde. Und genau das schmeckt 
man auf dem Teller.

Denn die Gäste – Menschen mit viel Lebenserfah-
rung und gutem Geschmack – lassen sich nicht so 
leicht beeindrucken. Doch spätestens beim lippischen 
Pickert, einer Süßspeise, die an Pfannkuchen erinnert, 
heißt es regelmäßig: „Das schmeckt wie früher bei 
Muttern!“

Seine Küche in drei Worten? Zuverlässig, liebevoll, 
lecker. Und dabei darf der Spaß niemals ausgehen. 
Denn ohne Freude, so weiß Martin Hövert, schmeckt 
selbst der beste Pickert nur halb so gut.
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INTERVIEW

Tradition und Innovation  
sind kein Widerspruch 

Im Sommer 2022 wurde Prof. Dr. Barbara Fink außerplanmäßig in  
den Aufsichtsrat von KWA gewählt. Wir sprechen mit der Radiologin über  

ihr Selbstverständnis als Wertehüterin und ihre Definition von 
Selbstbestimmung. Außerdem verrät sie uns, worauf sie stolz ist.

Foto: Patrick Barl
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Frau Prof. Dr. Fink, was war Ihr erster Berüh-
rungspunkt mit KWA?
Barbara Fink: Seit inzwischen fast 30 Jahren 
ist Bad Dürrheim mein Lebensmittelpunkt. 
Das KWA Kurstift ist in der Region hoch an-
erkannt. Als langjährige Gemeinderätin in 
Bad Dürrheim ist man natürlich mit einer sol-
chen für die Gemeinde wichtigen Institution 
befasst und pflegt Kontakte zur Leitung des 
Kurstifts aber auch zu seinen Bewohnerinnen 
und Bewohnern.

Was hat Sie überzeugt, sich im Aufsichtsrat zu 
engagieren? Die Ernennung geschah ja außer-
planmäßig.
Als Aktionärin habe ich mich schon seit 2015 
aktiv für die Interessen von KWA eingebracht. 
Als Ärztin ist man vielleicht mehr als andere 
frühzeitig mit dem Problem des Alterns be-
fasst. Dabei haben mich die hohen Ansprüche 
und Werte von KWA, insbesondere aber das 
über allem stehende Motto „Leben. Wie ich 
es will.“ überzeugt. Es war für mich eine große 
Ehre, als unser Aufsichtsratsvorsitzender Pro-
fessor Matusza mich nach dem Ausscheiden 
von Minister Markus Blume gefragt hat, ob 
ich mir eine Mitarbeit im Aufsichtsrat vorstel-
len könnte.

Welche Rolle spielt der Aufsichtsrat in einer 
Organisation wie KWA, die stark von Werten 
und Menschlichkeit geprägt ist?
Kurz gesagt: Der Aufsichtsrat einer wert- und 
menschenorientierten Organisation wie KWA 
ist nicht nur Kontrollorgan, sondern vor al-
lem auch Wertehüter, strategischer Begleiter 
und Garant dafür, dass Wirtschaftlichkeit und 
Menschlichkeit zusammenfinden.

Wenn Sie auf 60 Jahre KWA blicken: Was sind 
für Sie die größten Errungenschaften – und 
was sollte sich niemals verändern?
Vor 60 Jahren wurde KWA gegründet mit dem 
Ziel, älteren Menschen einen Wohn- und Le-
bensraum zur Verfügung zu stellen, der ihre 
Erwartungen an ein gehobenes, seniorenge-
rechtes Wohnen erfüllt und in dem sie sich 
in allen Lebenssituationen sicher und gebor-
gen fühlen können. Dieses Ziel ist auch heute 
Maßstab unseres Handelns und das sollte sich 
auch in Zukunft niemals verändern. Unsere 
Aufgabe ist es, dieses Ziel langfristig in unse-
rer strategischen Ausrichtung zu verankern 

und dafür zu sorgen, dass unsere Bewohnerin-
nen und Bewohner sich heute und auch mor-
gen sicher und geborgen fühlen können.

Wie sehen Sie die Verantwortung des Auf-
sichtsrats, wenn es darum geht, Innovationen 
und Tradition in Balance zu halten?
Tradition und Innovation sind kein Wider-
spruch. Eine Institution wie KWA lebt natür-
lich von den Traditionen, die sich im Laufe der 
60 Jahre ihres Bestehens bewährt haben. Für 
uns im Aufsichtsrat sind diese Traditionen die 
Basis für moderne Innovationen. Es ist wich-
tig, neue Ideen einzubringen und zu erkennen, 
was auf Dauer Fortschritt bringen wird. Wir 
möchten bei KWA für unsere Bewohnerinnen 
und Bewohner ein zeitgemäßes Wohnumfeld 
verbinden mit Werten, die ein echtes „zu-Hau-
se-Gefühl“ ausmachen. Moderne Architektur, 
intelligente Assistenzsysteme und ein durch-

dachtes Serviceangebot scha�en Sicherheit 
und Komfort, ohne die persönlichen Werte 
und die vertrauten Routinen aus den Augen 
zu verlieren. So entsteht ein Lebensumfeld, in 
dem ältere Menschen nicht nur wohnen, son-
dern sich wirklich wohlfühlen und ihre Zu-
kunft selbst aktiv gestalten können.

Das Thema Selbstbestimmung im Alter zieht 
sich wie ein roter Faden durch die Geschichte 
von KWA. Wie definieren Sie Selbstbestim-
mung heute – auch persönlich?
„Leben. Wie ich es will.“ – mir gefällt das Mot-
to von KWA ausgesprochen gut! Es gibt den 
Menschen die Freiheit und die Verantwor-
tung, auch im Alter Entscheidungen über das 
eigene Leben zu tre�en. Dieses Motto steht 
dafür, den individuellen Bedürfnissen jedes 
Menschen gerecht zu werden und sie zu för-

„Als Ärztin ist man vielleicht  
mehr als andere frühzeitig mit dem 

Problem des Alterns befasst.“
Prof. Dr. Barbara Fink
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„Als Mensch, der selbst älter wird, 
wünsche ich mir Wohnformen,  
in denen Individualität und Würde  
an erster Stelle stehen.“
Prof. Dr. Barbara Fink

dern. Dabei bieten wir aber gleichzeitig für 
jeden Einzelnen eine Gemeinschaft mit Wert-
schätzung und Sicherheit, mehr als nur ein 
Dach über dem Kopf: ein Zuhause voller Wär-
me mit individueller Freiheit und der Gemein-
schaft mit Menschen, die füreinander da sind. 
Wer möchte nicht ein solches Zuhause haben?

Welche gesellschaftlichen Entwicklungen – 
Stichworte sind Demografie, Digitalisierung, 
Wertewandel – beschäftigen Sie im Gremium 
derzeit am meisten? 
Wir beobachten heute beispielsweise einen 
Wertewandel hin zu mehr Individualität. Äl-
tere Menschen wollen heute aktiver, freier und 
selbstbestimmter leben. In diesem Kontext 
spielt natürlich auch die Demografie eine gro-
ße Rolle. Unsere Bevölkerung wird älter, wir 
sind weniger junge Menschen und mehr Se-
nioren. Und schließlich ist die Digitalisierung 

ein sogenannter Megatrend unserer Zeit, der 
aus unserem täglichen Leben gar nicht mehr 
wegzudenken ist und uns auch in Zukunft 
ungeahnte Möglichkeiten erö�nen wird. Ich 
würde also kein Ranking vornehmen wollen. 
Alle diese Themen sind sehr wichtig für uns, 
weil sie die Gesellschaft verändern und die 
Bedürfnisse jeder und jedes Einzelnen nach-
haltig prägen.

Frauen in Führungs- und Aufsichtsgremien 
der Sozialwirtschaft sind noch keine Selbst-
verständlichkeit. Wie erleben Sie diese Rolle 
– und was möchten Sie weitergeben?
Als ich spontan meine Zusage für eine Mitar-
beit im Aufsichtsrat von KWA gegeben habe, 
habe ich in erster Linie den Wunsch gefühlt, 
meine Kompetenzen als Ärztin und Gemein-
derätin konstruktiv einzubringen zum Wohle 

des Unternehmens und der Bewohnerinnen 
und Bewohner. Dass ich das als Frau tue, war 
für mich zunächst nicht vorrangig. Was ich 
weitergeben möchte, ist einfach: Kompetenz 
ist keine Frage des Geschlechts. Und Fort-
schritt entsteht dort, wo wir uns gegenseitig 
stärken, statt miteinander zu konkurrieren.

Worauf sind Sie besonders stolz, wenn Sie an 
die Arbeit und den Spirit von KWA denken? 
Ich bin stolz darauf, dass KWA es mit seiner 
Arbeit und seinem Spirit ermöglicht, dass so 
viele ältere Menschen in einer sensiblen Pha-
se ihres Lebens Sicherheit und Geborgenheit 
erleben dürfen und sich wohlfühlen. Ich bin 
stolz darauf, dass unsere Bewohnerinnen und 
Bewohner ihr Leben selbstbestimmt führen 
können und wissen, dass sie die Unterstüt-
zung erfahren, die sie persönlich brauchen.

Was wünschen Sie sich für die Zukunft der 
KWA-Häuser – als Aufsichtsrätin, aber auch 
als Mensch, der älter wird?
Für die Zukunft der KWA-Häuser wünsche ich 
mir eins: dass sich noch viele Generationen 
im Alter in den Wohnstiften wohlfühlen und 
gerne dort wohnen möchten. Als Aufsichts-
rätin sehe ich die Verantwortung, Rahmen-
bedingungen zu scha�en, die Qualität, Sicher-
heit und Innovation ermöglichen. Gleichzeitig 
wünsche ich mir als Mensch, der selbst älter 
wird, Wohnformen, in denen Individualität 
und Würde an erster Stelle stehen. Räume, 
in denen man sich geborgen fühlt, aber auch 
die eigene Freiheit behält. Gemeinschaft ohne 
Pflicht zur Gemeinschaft. Unterstützung ohne 
Bevormundung. 

Und ganz persönlich: Was bedeutet für Sie 
„gut alt werden“ – und wo finden Sie selbst 
Kraft und Inspiration?
„Gut alt werden“ bedeutet nicht nur lange zu 
leben, sondern das Leben auch im hohen Al-
ter lebenswert, erfüllend und selbstbestimmt 
zu gestalten. Für mich sind es insbesondere 
die vielen Kontakte und guten Gespräche mit  
anderen Menschen, sei es in meiner Familie 
oder in meinem beruflichen Umfeld und mei-
ner ehrenamtlichen Tätigkeit, die mir Kraft 
und Inspiration geben. Daneben genieße ich 
es, sportlich aktiv zu sein, Musik zu hören und, 
wenn ich Zeit habe, ein gutes Buch zu lesen. 
Dann ist das für mich eine große Freude. 
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KWA-KREUZWORTRÄTSEL

1. Gründer von KWA 
2. KWA bedeutet KOMFORT. WÜRDE und ...
3. Neuer KWA-Standort 
4. Was wird im KWA Stift am Parksee in Unterhaching umgebaut?
5. Was liest Anne Heilig im KWA Albstift Aalen gerne vor? 
6. Longevity-Experte Stefan Arend setzt auf lebenslanges …
7. Welche Dame hat Klaus‘ Herz im KWA Stift Rupertihof erobert?
8. Süßspeise, die die Senioren laut Koch Hövert lieben
9. Ins Rezept kommt eine Flasche ...
10. Welchen Beruf hat Aufsichtsrätin Barbara Fink?
11. Name des Stiftsdirektors des KWA Georg-Brauchle-Hauses 
12. Welchem Altersrisiko wirkt KWA entgegen?
13. Frau Shaveddinova ist Herrn Shaveddinovs … 
14. Wer kümmert sich bei KWA um Nachhaltigkeit?
15. Vorname der Schulleiterin der BFS Pfarrkirchen
16. Severin Unterhuber macht eine Ausbildung zum ... 
17. Wofür steht Azubi Aramis Slawik jeden Tag auf?
18. Veranstaltung am 24. April 2026 im KWA Parkstift Rosenau
19. Nachname des KWA-IT-Leiters
20. Vorname des Sängers von „Rocket Man“
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Unter allen Teilnehmerinnen und Teilnehmern verlosen wir drei Buch-
gutscheine im Wert von je 30 Euro. Senden Sie das Lösungswort bis 
zum 31. 12. 2026 entweder per E-Mail an alternovum@kwa.de oder auf 
einer Postkarte an KWA Club, Biberger Str. 50, 82008 Unterhaching
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„Eigentlich wollte ich nach dem Studium ins Kranken-
haus“, sagt Paul Bächer und lächelt. Aber dann kam  
alles anders. Er absolvierte sein Praxissemester wäh-
rend des Studiums im KWA Georg-Brauchle-Haus 
München. Schon damals war er nicht nur Beobachter, 
sondern mischte mittendrin mit. „Ich war von Anfang 
an sehr eng in die Abläufe eingebunden und hatte da-
durch sehr früh ein realistisches Bild davon, was diese 
Aufgabe wirklich bedeutet“, erinnert er sich.

Was Bächer sofort faszinierte, war die Vielschichtig-
keit der Arbeit. Organisation, Führung, Verantwortung –  
aber immer verbunden mit dem direkten Kontakt 
zu den Menschen im Haus. Der tägliche Austausch 
mit den Bewohnerinnen und Bewohnern sei für ihn 
unglaublich wichtig gewesen, er habe gemerkt, wie 

sinnstiftend diese Arbeit sei. Vielleicht spielte auch 
sein persönlicher Hintergrund eine Rolle: Seine  
Mutter arbeitete in der Pflege, deshalb waren ihm die 
Werte dieses Berufs schon früh vertraut.

Nach dem Praxissemester folgte die Bachelor-Arbeit 
in der Hauptverwaltung von KWA. Dort lernte er die 
übergeordneten Strukturen, Prozesse und Zusammen-
hänge kennen und spürte, dass dies der richtige Ort 
für ihn ist. Nach rund eineinhalb Jahren Traineezeit 
übernahm er schließlich die Leitung des KWA Georg- 
Brauchle-Hauses. „Das war ein ganz besonderer Mo-
ment“, erzählt Bächer stolz.

Der Augenblick, in dem aus einem Beruf eine Auf-
gabe wurde, ließ nicht lange auf sich warten: „Als ich 
als neuer Stiftsdirektor vorgestellt wurde, habe ich  

Hier wird 
nicht ab- 
gewartet,
hier wird 
gelebt
Paul Bächer ist Stifts- 
direktor des KWA 
Georg-Brauchle-Hau-
ses in München. Sein 
Arbeitsalltag ist geprägt 
von großer Verantwor-
tung und vielen kleinen  
Begegnungen. Was ihn 
antreibt, ist die Über- 
zeugung, dass ein 
Wohnstift kein Ort des 
Rückzugs ist, sondern ein 
lebendiges Zuhause.

Foto: Patrick Barl

GESPRÄCH
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unglaublich viel Zuspruch erhalten – von Bewohne-
rinnen und Bewohnern genauso wie von den Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern. Ich wollte diesen Job 
wirklich mit Überzeugung und Herz ausfüllen.“ Wenn 
Bächer so spricht, bleibt kein Zweifel, dass hier der 
richtige Mensch am richtigen Ort ist.

Verantwortung für ein Haus voller Lebensgeschich-
ten zu tragen, empfindet Paul Bächer als großes Privi-
leg. Das sei eine Mischung aus Respekt, Dankbarkeit 
und Motivation. Hier kämen so viele unterschiedliche 
Biografien zusammen und hinter jeder Entscheidung 
stecke ein Stück Lebensqualität. Dieses Bewusstsein 
prägt seinen Führungsstil. Für ihn fühlt sich die Ver-
antwortung nicht belastend an, sondern sinnstiftend.

Sein Arbeitstag beginnt früh. Nach dem Aufstehen 
wirft er einen ersten Blick auf sein Handy: „Nicht, 
um direkt loszuarbeiten, sondern um ein Gefühl für 
den Tag zu bekommen: Gab es etwas Dringendes in 
der Nacht?“ Danach geht es ins Haus – im Sommer 
gern mit dem Fahrrad. Der Tag startet fast immer mit 
dem täglichen Jour fixe der Bereichsleitungen. „Diese  
Runde ist für mich zentral. Pflege, Betreuung, Haus-
wirtschaft, Technik, Verwaltung – hier läuft alles zu-
sammen“, erklärt Bächer.

Die Vormittage sind dann geprägt von wichtigen 
Gesprächen: mit Bewohnerinnen und Bewohnern, die 
Wünsche oder Sorgen haben, mit Angehörigen, bei 
denen es manchmal um Organisatorisches, manch-
mal um sehr emotionale Themen geht. Dazu kommen 
Abstimmungen mit externen Partnern, bauliche und 
technische Themen sowie der Austausch mit Kolle-
ginnen und Kollegen aus der Hauptverwaltung oder  
anderen KWA-Häusern.

Zwischendurch zeigt er viel Präsenz. „Rundgänge, 
kurze Gespräche auf den Fluren, ein Besuch im Speise-
saal – das sind oft die Momente, in denen man am meis-
ten spürt, wie es den Menschen geht.“ Wenn möglich, 
isst er mittags im Haus, denn so erlebt er den Alltag aus 
der Perspektive der Bewohnerinnen und Bewohner.

Am Nachmittag stehen Personalthemen, strategi-
sche Fragen und administrative Aufgaben an – Bud-
getplanung, Konzepte, Auswertungen. Sein Arbeitstag 
endet meist zwischen 17:30 und 18:30 Uhr. Danach 
braucht er Abstand. „Im Sommer setze ich mich gerne 
aufs Rennrad. Das hilft mir, den Kopf freizubekom-
men“, schildert er.

Besonders nahe gehen ihm die emotionalen Mo-
mente. Der plötzliche Tod eines langjährigen Bewoh-
ners, der zugleich Vorsitzender des Stiftsbeirats war, 
hat ihn nachhaltig bewegt: „Er war unglaublich prä-
sent im Haus, engagiert, konstruktiv. Von einem Tag 
auf den anderen war er nicht mehr da.“ Der Besuch bei 
dessen Ehefrau kurz nach dem Tod bleibt ihm bis heu-

te im Gedächtnis. „Da waren Trauer, Dankbarkeit und 
das Bedürfnis nach Halt – alles zugleich.“

Mit Verlust umzugehen, gehört für Bächer zur Auf-
gabe, doch ein gewisser professioneller Abstand sei 
notwendig. Ohne den sei diese Arbeit kaum zu be-
wältigen. Gleichzeitig sei es wichtig, nicht innerlich 
zu verhärten. „Ich versuche, die Menschen in guter 
Erinnerung zu behalten und mir bewusst zu machen, 
dass wir sie auf einem wichtigen Abschnitt ihres Le-
bens begleiten durften“, erklärt er. Der Austausch im 
Team helfe dabei sehr, weil man diese Situationen ge-
meinsam erlebe.

Ihm liegt es am Herzen, das Bild vom Leben im Se-
niorenhaus zu verändern. Er möchte mit dem großen 
Klischee brechen, dass es hier eintönig oder langweilig 
zugehe. Denn das Gegenteil sei der Fall, findet Bächer: 
„Bei uns ist fast täglich etwas geboten – kulturelle Ver-
anstaltungen, Sport, Ausflüge, Feste.“ Und er ergänzt 
schmunzelnd: „Feiern können unsere Bewohnerinnen 
und Bewohner übrigens richtig gut. Hier wird nicht 
abgewartet – hier wird gelebt.“

„Zuhause“ bedeutet für Paul Bächer, so sein zu  
können, wie man ist. „Sich sicher fühlen, nicht ver-
stellen müssen, Menschen um sich haben, die einem 
wichtig sind.“ Genau dieses Gefühl möchte er im KWA 
Georg-Brauchle-Haus scha�en – durch Wärme, O�en-
heit, individuelle Gestaltungsmöglichkeiten und echte 
Begegnungen. Für ihn beginnt ein Zuhause dort, wo 
Menschen sich ernst genommen und geborgen fühlen.

Am Ende eines langen Tages, wenn er durch die 
Gänge geht, bleibt vor allem eines: Dankbarkeit. „Und 
Stolz – auf mein Team, auf die Atmosphäre im Haus 
und darauf, dass wir gemeinsam vielen Menschen ein 
gutes Zuhause bieten“, ergänzt er.

Für seine berufliche Zukunft wünscht sich Bächer 
zugleich Kontinuität und Weiterentwicklung. Neue 
therapeutische Angebote wie die geplante Ergothera-
pie im Haus, Nachhaltigkeitsprojekte, moderne Wohn-
standards. Viele kleine Schritte, die am Ende eine 
große Wirkung haben. Und für KWA? Die Antwort 
kommt wie aus der  Pistole geschossen: „Hier fühle ich 
mich sehr verbunden. Die Werte passen – und das ist 
entscheidend.“

„Rundgänge, kurze Gespräche  
auf den Fluren, ein Besuch  

im Speisesaal – das sind oft die 
Momente, in denen man spürt, 

wie es den Menschen geht.“
Paul Bächer
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„Anpassungsvermögen, Selbst- 
wirksamkeit und persönliche  
Bindungen sind bedeutsame Resi- 
lienzfaktoren, die den Umgang  
mit Krisen aller Art erleichtern.“
Markus Bramer

INTERVIEW

Was braucht  
die Psyche im Alter?

Herr Bramer, welche psychologische Bedeu-
tung hat soziale Verbundenheit für die menta-
le Gesundheit älterer Menschen?
Markus Bramer: Mit zunehmendem Lebens-
alter drohen viele Grundbedürfnisse durch 
tiefgreifende Veränderungen im familiären 
und beruflichen Bereich ins Leere zu laufen 
und Rückzug, Isolation und Vereinzelung 
zu fördern. Regelmäßige soziale Aktivitäten 
können diesem Risiko protektiv entgegenwir-
ken und damit helfen, viele negative Folgen 
auf körperlicher wie mentaler Ebene zu 
begrenzen. Eingebundenheit, ein beantwor-
tendes Gegenüber und Teilhabe stabilisieren 
den Selbstwert, mindern Ängste und beugen 
psychischen Erkrankungen wie insbesondere 
depressiven Entwicklungen vor.

Welche Faktoren fördern Freude und Lebens-
zufriedenheit im Alter am stärksten?
Anpassungsvermögen, Selbstwirksamkeit und 
persönliche Bindungen sind bedeutsame Re-
silienzfaktoren, die den Umgang mit Krisen 
aller Art erleichtern. Altersbedingte Heraus-
forderungen lassen sich dann besser bewälti-
gen, wenn der Erhalt von Selbstbestimmtheit, 
Aktivität und Zuversicht gelingt.

Welche Rolle spielen biografische Erfahrungen 
für das Sozialverhalten im Alter?
Unsere Persönlichkeitsentwicklung tendiert 
im Lebensverlauf in Richtung einer Stabili-
sierung zentraler Dispositionen, die auch das 
soziale Kontaktverhalten mit einschließt. Wer 
in der Mitte seines Lebens aufgeschlossen und 
kontaktfreudig war, wird es mit hoher Wahr-
scheinlichkeit auch im Seniorenalter sein, so-
wie in anderer Richtung introvertierte Persön-
lichkeitseigenschaften einen stabilen Einfluss 
auf unser Auftreten im sozialen Raum bestim-
men. Unabhängig von der Ausprägung spezi-
fischer Persönlichkeitseigenschaften lässt sich 
soziales Kontaktverhalten aber auch noch im 
höheren Lebensalter gestalten und entwickeln, 
um Vereinsamung zu verhindern.

Wie wirken sich Einsamkeit und soziale Isola-
tion im Alter psychologisch aus?
Eine große Studie aus dem Jahr 2023 konnte 
nachweisen, dass allein lebende Menschen, die 
keinen Besuch von Freunden oder der Familie 
erhalten, ein über 70 Prozent erhöhtes Sterbe-
risiko im Vergleich zu denen aufweisen, die 
mit jemandem zusammenleben oder täglichen 
Kontakt zu Freunden oder Familie haben. 

Soziale Bindungen sind wichtig – doch reicht das, um die Psyche 
gesund zu halten? Der Münchner Psychotherapeut und Psycho-
analytiker Markus Bramer beleuchtet die Frage im Interview.
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Aber nicht nur die körperlichen Risiken von 
Einsamkeit wie Herzerkrankungen, Bluthoch-
druck und Demenzerkrankungen sind gut be-
legt. Besorgniserregend sind oftmals unent-
deckte depressive Entwicklungen bei älteren 
Menschen, die bedauerlicherweise viel zu sel-
ten eine indizierte psychotherapeutische Be-
handlung nach sich ziehen.

Wie kann man hier vorbeugen?
Präventiv sollten idealerweise bereits früh-
zeitig gemeinschaftliche Unternehmungen im 
Freizeitbereich etabliert werden. Wer Vereine 
oder Gruppenangebote weniger bevorzugt, ist 
gefragt, sich in Initiativfähigkeit zu üben. Was 
früher wie von selbst lief, erfordert im Alter ak-
tives Handeln. Für introvertierte Menschen ist 
das Risiko einer Vereinsamung höher. Es gilt, 
Einzelkontakte zu pflegen, regelmäßig das Zu-
hause zu verlassen und sich spontan anbieten-
de Gelegenheiten zum Austausch zu nutzen.

Wie können Senioreneinrichtungen ein 
Umfeld scha�en, das soziale Begegnungen 
erleichtert?
Wenn o�en und einladend gestaltete Räum-
lichkeiten der Begegnung zur Verfügung ste-
hen, kann jenseits organisierter und betreuter 
sozialer Arrangements ein Umfeld für unge-
zwungene Kontakte entstehen. Es geht darum, 
Individualität zu erhalten und den eigenen 
Vorstellungen von Begegnung einen Rahmen 
bereitzustellen; nicht immer wird ein kommu-
nikativer Austausch gesucht und nicht jeder 
fühlt sich in einem Singkreis wohl. Um Leben-
digkeit zu ermöglichen, sollten Schnittstellen 
nach außen gescha�en werden, die neue Im-
pulse setzen und Neugier wecken.

Welche Art von Angeboten fördern echte, 
langfristige soziale Beziehungen – im Gegen-
satz zu bloßer Beschäftigung?
Da, wo ein persönlich getragener Austausch 
möglich ist, entstehen Nähe, Beziehung und 
mit der Zeit auch Bindung. Eine Haltung von 
O�enheit, Neugier und Interesse am ande-
ren verleiht einer Begegnung Bedeutsam-
keit, ebenso wie das Sprechen über Themen 
mit emotionaler Relevanz. Seniorengerechte 
Angebote, ob im Kreativ- oder Bewegungs-
bereich, die ein solches Klima bereitstellen, 
scha�en ideale Voraussetzungen für persönli-
che Annäherungen.

Wie können Mitarbeitende in Seniorenein-
richtungen subtil unterstützen, ohne soziale 
Situationen zu „überorganisieren“?
Unterstützen verstanden als ein wohlwollen-
des Begleiten von Senioren, erfordert nicht 
unbedingt aktive Maßnahmen, ausgefeilte 
Strategien oder große Anstrengungen. Inter-
esse, Zuhören, Aufmerksamkeit und ein wenig 
geschenkte Zeit sind mächtige Wirkfaktoren 
für Beziehungen und damit für eine größere 
Lebenszufriedenheit im höheren Lebensalter.

Was sind häufige Missverständnisse über Ge-
selligkeit im Alter, die Sie aus psychologischer 
Sicht korrigieren würden?
Auch wenn sich ganze Branchen wie Reise- 
und Unterhaltungsindustrie über kurzweilige 
Befriedigungen seniorenspezifischer Bedürf-
nisse finanzieren – Geselligkeit entsteht nicht 
zwangsläufig, wenn sich viele Menschen zur 
gleichen Zeit am selben Ort au�alten. Lang 
anhaltende protektive E�ekte entfalten sich 
vor allem durch persönliche Bindungen und 
solche Beziehungen, denen eine emotiona-
le Relevanz innewohnt. Andererseits können 
auch flüchtige Begegnungen im Alltag, selbst 
mit fremden Personen, das Glücksempfinden 
vorübergehend steigern. Letztlich geht es um 
soziale Berührungen, ob von kurzer oder län-
gerer Dauer, niedriger oder hoher Intensität. 
Sie sind die noch weithin unterschätzte „Me-
dizin“, die gegen das Risiko von Vereinsamung 
und ihren schädlichen Folgen wirken kann.
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Im Doppelinterview sprechen Vater 
und Tochter über Dankbarkeit, 
Zusammenhalt und die Kraft, die sie 
aus ihrer Arbeit im KWA Hanns-
Seidel-Haus ziehen.
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Wie kam es dazu, dass Sie beide im KWA Hanns-Sei-
del-Haus arbeiten? 
Aihiun Shaveddinova: Ich erzähle Ihnen gerne unsere 
Geschichte. Wir haben in der Stadt Charkiw gelebt, die 
an der Grenze zu Russland liegt. Meine Familie und 
ich sind nach Deutschland geflohen, als in der Ukraine 
2022 der Krieg begonnen hat. Als wir nach Deutsch-
land kamen, nahm uns Frau Ruth Uhl bei sich auf, so-
dass wir in Sicherheit waren. 

Aydyn Shaveddinov: Als wir einige Monate später um-
ziehen mussten, fand Frau Uhl für uns ein Quartier. 
Die ehemalige Stiftsdirektorin Ursula Cieslar war von 
unserer Geschichte so beeindruckt, dass sie uns eine 
Unterkunft zur Verfügung gestellt hat. Und ich arbeite 
seitdem bei KWA in Ottobrunn.
Aihiun Shaveddinova: Ich habe wenig später einen Pro-
betag gemacht, und es hat mir so gut gefallen, dass ich 
dann mit großer Freude in der Küche angefangen habe.

Gemeinsam stark – aus der Ukraine 
ins KWA Hanns-Seidel-Haus

Aydyn Shaveddinov und seine Tochter Aihiun Shaveddinova  
fanden nach ihrer Flucht aus der Ukraine bei KWA  

nicht nur einen Job, sondern auch einen Ort, an dem sie sich  
geborgen fühlen und gemeinsam weiterentwickeln können.

Fotos: Patrick Barl
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Welche Rolle spielt KWA in Ihrem neuen Leben? 
Aihiun Shaveddinova: KWA ist für uns eine wichtige 
Stütze. Hier haben wir Sicherheit und können uns 
weiterentwickeln. Wir haben hier das Gefühl bekom-
men, etwas Sinnvolles zu tun.
Aydyn Shaveddinov: KWA hat uns die Möglichkeit ge-
geben, beruflich zu wachsen und uns als Teil eines gro-
ßen, starken Teams zu fühlen. Und was meine Tochter 
gesagt hat: Sicherheit. Sicherheit ist uns sehr wichtig.

Welche waren bisher die prägendsten Erfahrungen?
Aihiun Shaveddinova: Jeden Tag tre�en wir Menschen, 
die Eindruck hinterlassen. Und besonders schön sind 
die Momente der Dankbarkeit von Bewohnerinnen 
und Bewohnern. Ehrliche, dankbare Worte, ein La-
chen, kleine Gesten – das bleibt in Erinnerung.
Aydyn Shaveddinov: Und sie erinnern uns daran, war-
um unsere Arbeit so wichtig ist. 

Wie ist es, mit dem Papa zusammenzuarbeiten? 
Aihiun Shaveddinova: Das ist für uns ein ganz beson-
deres Gefühl. Wir sind gemeinsam aus der Ukraine 
gekommen und haben eine schwierige Zeit durchlebt. 
Jetzt im selben Haus zu arbeiten – das stützt uns bei-
de sehr. 

Und wie fühlt es sich für Sie an, Herr Shaveddinov? 
Aydyn Shaveddinov: Es ist wunderbar, mit meiner 
Tochter zusammenzuarbeiten. Das stärkt unseren Zu-
sammenhalt nur noch mehr.

Welche Vorteile sehen Sie beim gemeinsamen Arbeiten? 
Aihiun Shaveddinova: Wir kennen die Stärken des 
anderen. Dadurch können wir Aufgaben gemeinsam 
schneller lösen und uns jederzeit gegenseitig unter-
stützen. Und die Arbeit wird ruhiger und schneller. 
Wenn ein nahestehender Mensch dein Kollege ist, 
funktioniert das wie von selbst.
Aydyn Shaveddinov: Meine Tochter hat Energie und 
einen frischen Blick. Zusammen lösen wir Aufgaben 
schneller und e�zienter. In schwierigen Situationen 
sprechen wir und tre�en Entscheidungen als Team.

Gibt es Werte, die Ihnen sowohl in Ihrer Familie als 
auch bei der Arbeit bei KWA wichtig sind? 
Aydyn Shaveddinov: In unserer Familie werden Re-
spekt, Fleiß und Verantwortungsbewusstsein immer 
besonders geschätzt. Diese Werte haben wir in unse-
re Arbeit mitgenommen. Wir sind einfach damit auf-
gewachsen, Menschen zu helfen. Und genau das zeigt 
sich heute in unserem beruflichen Alltag.

Diese Seite: Der Speisesaal im  
KWA Hanns-Seidel-Haus lädt zum  
gemütlichen Essen und Verweilen  

ein. Rechte Seite: Respekt, Fleiß und  
Verantwortungsbewusstsein –  

ihre Familienwerte bringen die Shaved- 
dinovs auch mit in die KWA-Küche.
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„Zusammen lösen wir Aufgaben schneller und e�zienter.  
Und bei schwierigen Situationen sprechen wir  

miteinander und tre�en Entscheidungen als Team.“
Aydyn Shaveddinov

Welche Entwicklungen bei KWA empfinden Sie als 
besonders wichtig? 
Aihiun Shaveddinova: Wir sehen, wie sich das Haus 
weiterentwickelt und neue Pflegeansätze zur Moder-
nisierung umgesetzt werden. Außerdem gibt es stetig 
Verbesserungen in der Arbeitsorganisation. Alle die-
se Veränderungen zahlen auf die Lebensqualität der 
Bewohnerinnen und Bewohner ein. Hier stimmen 
einfach die Arbeitsbedingungen des Personals, und 
das macht das Haus zu einem lebendigen Haus.

Können Sie eine Situation beschreiben, die Sie beide 
bei Ihrer Arbeit bei KWA besonders berührt oder 
noch mehr zusammengeschweißt hat? 
Aihiun Shaveddinova: Es gibt oft Situationen, in de-
nen wir gemeinsam jemandem geholfen haben, der 
besondere Unterstützung brauchte. Nach solchen 
Momenten versteht man noch besser, wie wichtig es 
ist, mit dem Herzen zu arbeiten. Und diese Erlebnis-
se verbinden uns und stärken das Gefühl von Zusam-
menhalt.

Was schätzen Sie persönlich am meisten an der Kul-
tur und an der Gemeinschaft im Hanns-Seidel-Haus? 
Aydyn Shaveddinov: Zuerst die warme Atmosphäre. 

Und dann der gegenseitige Respekt und die Bereit-
schaft der Kolleginnen und Kollegen, sich zu unter-
stützen. Hier gibt es keine Gleichgültigkeit. Man 
spürt, dass jede und jeder das Haus zu einem an- 
genehmen Ort zum Leben und Arbeiten machen 
möchte.

Gibt es etwas, das Sie sich für die Entwicklung des 
Hauses für die nächsten Jahre wünschen? 
Aihiun Shaveddinova: Wir sind sicher, dass sich das 
Haus toll weiterentwickeln wird und moderne Lösun-
gen eingeführt und neue, motivierte Mitarbeitende 
gewonnen werden können. 

Was wünschen Sie KWA zum 60. Jubiläum?
Aydyn Shaveddinov: Das Jubiläum ist ein wichtiger 
Meilenstein, ein Zeichen für Stabilität, Erfahrung 
und Vertrauen. Für uns ist es ein Anlass, Danke zu sa-
gen. Einerseits den Bewohnerinnen und Bewohnern, 
andererseits den Kolleginnen und Kollegen und auch 
der Leitung. 
Aihiun Shaveddinova: Unsere Botschaft: Möge das 
KWA Hanns-Seidel-Haus auch in Zukunft ein Ort der 
Fürsorge, des Respekts und der menschlichen Wärme 
bleiben. 

41

INTERVIEW



NACHHALTIGKEIT

42

SEIT 1966 - KOMFORT. WÜRDE. ANKOMMEN.

Nachhaltigkeit, die man  
spürt und nicht nur misst
Wer Susanne Leciejewski begegnet, merkt schnell:  
Hier spricht keine Theoretikerin, die sich hinter  
abstrakten Management-Floskeln versteckt. Die  
Geschäftsführerin der SozialGestaltung GmbH  
verfolgt eine klare Nachhaltigkeitsmission für KWA.

DIE PHILOSOPHIE  
DER MÖGLICHKEITEN

Schon beim Einstieg in das Gespräch räumt 
Leciejewski mit einem gängigen Klischee 
auf. Während viele bei Nachhaltigkeit zu-
erst an erhobene Zeigefinger denken, findet 
sie: „Nachhaltigkeit heißt: heute so handeln, 
dass morgen noch Optionen da sind. Sie be-
deutet also weit mehr als nur ökologische 
Korrektheit.“ 

Mit einem feinen Gespür für die Vorurtei-
le in der ö�entlichen Debatte fügt sie hinzu: 
„Es geht nicht um ‚Verzicht als Hobby‘, son-
dern um kluge Entscheidungen, die lang-
fristig tragen.“ In diesem Satz schwingt ihre 
gesamte berufliche Erfahrung mit. Nachhal-
tigkeit ist für Leciejewski eine Management-
disziplin, ein Werkzeug für ökonomische 
Vernunft, das sicherstellt, dass ein Unterneh-
men auch nach sechs Jahrzehnten noch die 
Kraft hat, sich neu zu erfinden.

DER ESG-DREIKLANG  
IN DER PRAXIS

Für Leciejewski dreht sich alles um drei Be-
reiche: „Ökologie, Soziales und gute Unter-
nehmensführung – oft als ESG zusam-
mengefasst. Also: verantwortungsvoll mit 
Ressourcen umgehen, Menschen gut behan-
deln und das Ganze sauber steuern.“

Besonders in der Sozial- und Gesundheits-

wirtschaft sieht die Expertin eine spezifische 
Verantwortung, die über das Einsparen von 
Energie hinausreicht. Natürlich seien Ener-
giee�zienz und die CO

2
-Bilanz wichtig, doch 

für KWA gehöre mehr dazu: gute Arbeitsbe-
dingungen, Qualität, Teilhabe, verlässliche 
Prozesse und belastbare Strukturen, die den 
Menschen Sicherheit schenken.

VON DER STRATEGIE ZUR  
LEBENDIGEN PARTNERSCHAFT

Die Beziehung zwischen der SozialGestal-
tung GmbH und KWA ist übrigens keine 
flüchtige Bekanntschaft. Leciejewski erinnert 
daran, dass KWA bereits seit 2005 zu den 
Kunden der SozialBank zählt – ein Zeitraum, 
in dem eine „vertrauensvolle Zusammenar-
beit gewachsen“ ist. Sie selbst begleitet diese 
Kooperation nun seit gut drei Jahren in ihrer 
Rolle als Geschäftsführerin. Dabei hat sie be-
obachtet, wie aus rein sachlichen Anfragen 
echte strategische Partnerschaften entstan-
den sind.

Wenn sie auf 60 Jahre KWA zurück-
schaut, stellt sie fest, dass „nachhaltig“ oft 
als Synonym für „solide, beständig und vo-
rausschauend wirtschaften“ benutzt wurde. 
Heute sei das Verständnis „deutlich breiter 
und messbarer“. Leciejewski verweist auf 
Berichtspflichten, Lieferketten und Klima-
bilanzen, die zum Standard gehören. Doch Fo
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über all den Zahlen steht für sie die entschei-
dende Frage: „Wie bleiben wir auch gesell-
schaftlich tragfähig?“

DIE MISSION: WÜRDE ALS  
KERN DER NACHHALTIGKEIT

Die Antwort liefert Leciejewski, ohne zu zö-
gern: „Eine nachhaltige Seniorenresidenz ist 
in der Zukunft für mich ein Ort, der Lebens-
qualität, Würde und Selbstbestimmung er-
möglicht – und zwar zuverlässig, auch wenn 
die Rahmenbedingungen schwieriger werden. 
Bei KWA passt dazu das Leitmotiv ‚Leben. 
Wie ich es will.‘ Nachhaltigkeit wird damit 
sehr konkret: Beziehung, Sicherheit, Zugehö-
rigkeit, Qualität im Alltag.“

Bei KWA findet sie viele Beispiele dafür: Le-
bensmittel- und Speisemüll werden reduziert, 
was deutliche E�ekte auf Wasserverbrauch 
und CO

2
-Ausstoß hat. Die Digitalisierung wird 

konsequent durchgeführt, zum Beispiel durch 
ressourcenschonende, digitale Kundenbefra-
gungen. Mitarbeitende werden durch Technik 
– zum Beispiel beim Regeleinsatz von Service- 
und Reinigungsrobotik – entlastet, damit mehr 
Zeit für die Menschen bleibt. Und die nehmen 
die Bestrebungen von KWA um Nachhaltig-
keit dankend an, berichtet Leciejewski: „Viele 
Bewohnerinnen und Bewohner sind dem The-
ma gegenüber erstaunlich pragmatisch – nach 
dem Motto: ‚Das haben wir früher auch nicht 
weggeworfen.‘“ Gleichzeitig sei wichtig, dass 
Nachhaltigkeit nicht als Komfort-Abbau er-
lebt wird, sondern als Qualitätsgewinn.

DEN HERAUSFORDERUNGEN  
DER ZUKUNFT BEGEGNEN

Jetzt bleibt nur noch die Frage o�en, wie in 
der Zukunft gleichzeitig in den Bereichen 
Gebäude, Energie, Prozesse, Digitalisie-
rung und Personal umgebaut werden kann, 
während der Betrieb weiterläuft. Und das 
alles in einem System, das ohnehin schon 
am Limit arbeitet. Leciejewski kann dies 
auf drei Punkte verdichten: „Mitarbeiten-
de gewinnen und halten, den Bestand klug 
ertüchtigen und Transparenz scha�en, die 
wirklich steuert, statt nur zu berichten.“  
Wichtig ist ihr bei allem aber eines: Am Ende 
geht es nicht um Kennzahlen, sondern um 
Menschen. Oder wie man in der Pflege sagt: 
Der Alltag entscheidet.

„Nachhaltigkeit soll nicht  
als Komfort-Abbau erlebt werden, 

sondern als Qualitätsgewinn.“
Susanne Leciejewski




















